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»Du darfst mich nicht töten!« Ihre Stimme überschlug sich. »Ich will dich nicht töten«, sagte der geheimnisvolle fremde Mann mit dem kantigen Gesicht und den tiefliegenden Augen. Seine Haut war grau-schwarz, sein Haar schimmerte fettig, als wäre es mit Pomade eingerieben. »Ich will nur eines: öffne dieses Tor! Viermal warst du hier, viermal hast du meinen Wunsch erfüllt. Erfülle ihn auch ein fünftes Mal. Es wird nicht dein Schaden sein.«


	Sie stand vor ihm auf dem windigen Felsplateau ohne zu wissen, wie sie hierhergekommen war. Felsen ragten steil und spitz in den jetzt dunkelvioletten Himmel, eine unwirkliche Alptraumlandschaft. Sie glaubte, nicht richtig atmen zu können. Jeden Augenblick konnte sich der Boden unter ihren Füßen auftun und sie verschlingen. Oder der Himmel würde herabstürzen und sie verschütten.


	Sie fühlte sich voller Ängste und Zweifel. Viermal war sie schon hier gewesen, jedes Mal war die Furcht vor etwas Schrecklichem größer geworden.


	Sie hatte nur einen Wunsch: so schnell wie möglich hier fortzukommen.


	Sie sah den unheimlichen Fremden flehend an und flüsterte hastig: »Ja, ich werde auch diesmal deinen Wunsch erfüllen.« Sie starrte auf die riesige Felswand, die im Halbkreis vor ihr das bizarre, geisterhafte Plateau abschloß. Sieben Tore, die aus massivem, schwarzem Felsgestein bestanden, waren in die Wand eingelassen. Es gab an Ahnen keine Schlösser und keine Klinken.


	Vier Tore standen schon, weit offen.


	In den dahinter liegenden Hallen brodelte, ein rätselhaftes Dunkel. Man glaubte, in die tiefste Tiefe des Weltalls zu blicken, wo gigantische Sonnen in einer undurchdringlichen Finsternis starben.


	Es war unmöglich, die Hallen zu betreten. Wie ein Wächter fiel aus der Höhe ein orkanartiger Sturm herunter und versperrte den Weg zu den Toren.


	Sie mußte sich gegen den Sturm stemmen. Nur mühsam kam sie dem Halbkreis der geheimnisvollen Felsentore näher. Groß und wuchtig ragte das fünfte, noch geschlossene vor ihr auf. Sie erreichte es und streckte die Hand nach dem Stein aus.


	Ein Ruck ging durch ihren Körper. Es gab ihr einen Stich durchs Herz, als sie die schwarze Wand berührte. Sie spürte, wie ein Teil ihrer Lebenskraft ihren Körper verließ und in den leblosen Stein überging.


	Sie fühlte sich so schwach, daß sie fürchtete zusammenzubrechen.


	»Du bringst mich um«, stieß die junge Frau aus. »Jedesmal – Zug um Zug – Tor um Tor – bringst du mich um.«


	Der brüllende Sturm riß ihr die Stimme vom Mund.


	Der Begleiter der jungen Frau in der phantasievollen Uniform und mit dem grau-schwarzen Gesicht und den fettigen Haaren bekam die Bemerkung des Mädchens überhaupt nicht zu hören.


	Ein Fauchen und Zischen drang ihr aus dem Innern des sich erweiternden Torspalts entgegen.


	Cynthia Moreen, vierundzwanzig Jahre jung, war von einem namenlosen Entsetzen erfüllt, das sie zu zerreißen drohte.


	Rundum ein Meer von Grauen. Der Sog wurde so gewaltig, daß sie wie ein welkes Blatt über das Plateau gewirbelt wurde.


	Die massige Felstür flog auf, als wäre sie leicht wie ein Papier. Lautlos schwang sie nach außen – und die Öffnung wurde zum Schlund, der alles zu verschlingen drohte.


	Cynthia Moreen schlug die Hände vor das Gesicht. Ihr Begleiter tauchte wie ein Schatten neben ihr auf. Er stand wie aus Stein gewachsen, der gewaltige Sturm machte ihm gar nichts aus.


	»Ich danke dir. Du wirst wiederkommen – morgen nacht, und das sechste Tor öffnen. Dort wird dir zum erstenmal der Schatz gezeigt, den du gefunden hast – und der dir gehört, wenn du in der siebenten Nacht das letzte Tor öffnest.«


	»Ich werde nie wiederkommen«, schrie sie.


	»Du wirst wiederkommen, morgen nacht.«


	Um sie herum begann alles zu wirbeln. Die Dunkelheit hinter dem Tor, das sie eben erst geöffnet hatte, schien zu atmen, als würde dort ein gigantisches Geschöpf hausen.


	Sie warf sich herum, dem Sturm entgegen, und alles brach zusammen.


	Da war nur noch ein einziges Brüllen und Rauschen, als ob die Hölle ihre Legionen losließ.


	Sie schrie.


	Und der Schrei hallte markerschütternd durch den Raum.


	Sie richtete sich auf und schrie immer noch, als sie längst erkannt hatte, daß sie gar nicht mehr auf dem Felsplateau stand, sondern aufrecht und schweißdurchnäßt in ihrem Bett saß.


	 


	*


	 


	Nur ein Traum?


	Nein.


	Sie wußte es genau. Seit fünf Nächten wiederholte sich Nacht für Nacht das gleiche Geschehen.


	Ihr Herz schlug wie rasend. Sie kam sich vor, als wäre sie mit knapper Mühe dem Tod entronnen.


	Sie zitterte. Sie war so fertig, daß sie zu schluchzen begann.


	Fing das alte Leid wieder an?


	Das Blut in ihren Schläfen hämmerte. Sie hatte geglaubt, es für immer überwunden zu haben.


	Die Geschichte mit den Drogen lag schon vier Jahre zurück. Da hatte sie zum letzten Mal etwas genommen – und seither nichts mehr angerührt.


	Sie hatte erkannt, wie unsinnig es war, sich mit Drogen vollzupumpen und falschen Träumen nachzuhängen. Am Anfang war es noch angenehm gewesen. Dann – je härter die Drogen wurden – wurde es Qual. Mehr als einen Horror-Trip hatte sie durchgemacht, mehr als einmal sich geschworen: Das Zeug nimmst du nie wieder.


	Und dann schaffte sie tatsächlich den Sprung. Energie und die Hilfe eines guten Arztes, der in zahlreichen hypnotischen Sitzungen ihre Sucht bekämpfte und ihren Willen stärkte, machten dies möglich.


	Kamen nun doch noch Folgeerscheinungen auf sie zu?


	Sie schloß die Augen.


	Nein. Das war es nicht. Diese Träume ähnelten in keiner Weise jenen, die sie hatte, als sie drogensüchtig war.


	Sie glaubte fest daran, auf dem Felsplateau mit den sieben Felstoren gewesen zu sein.


	Cynthia Moreen, vorgesehen, in Kürze das Erbe ihres todkranken Vaters anzutreten, der acht Millionen Dollar sein eigen nannte, die er mit Werbung im Laufe eines Menschenlebens gemacht hatte, wischte sich mit dem Ärmel ihres Nachthemdes über ihr bleiches, mit kaltem Schweiß bedecktes Gesicht.


	Sie warf einen Blick auf ihre Hände. Die zitterten. Sie spürte immer noch die eisige Kälte, die das Felstor ausstrahlte.


	»Ich bin dort gewesen. Ich bin letzte Nacht dort gewesen und drei Nächte davor. Wo ist dieses erschreckende Land? Was will man von mir?« wisperte sie. »Ich habe es vergessen.« Sie sprach ihre Gedanken aus. Sie mußte hören, was sie dachte, mußte merken, daß sie noch lebte. »Ich wollte etwas von dort mitbringen, zum Beweis… Niemand wird mir glauben, wenn ich es erzähle. Man wird mich für verrückt halten. Aber ich träume nicht… ich träume wirklich nicht.«


	Nur langsam beruhigte sie sich wieder. Sie verließ ihr Bett, ging durch das halbdunkle Zimmer und blieb hinter den zugezogenen Fenstervorhängen stehen.


	Drunten auf der Straße flutete noch der Verkehr. Die Neonreklamen der nahen Geschäfte blinkten ein giftiges Grün in hektischem Rhythmus in ihre Augen.


	Dies war die Welt, die sie kannte. Die Großstadt, in der sie aufgewachsen war. Keine Heimat für Geister und finstere Geschöpfe, die ihr nach dem Leben trachteten. Hier mußte man sich, vor kleinen Gangstern, Taschendieben und handfesten Kriminellen in acht nehmen.


	Ein helles, gleichmäßig tönendes Glöckchen schlug an.


	Die kleine Rokokouhr aus weißem Porzellan, die sie einmal aus Paris mitgebracht hatte, schlug zwölfmal.


	Mitternacht. Regelmäßig vor Mitternacht traten diese schrecklichen Alpträume auf.


	Sie hatte versucht, ihnen zu entrinnen, indem sie sich vornahm, einfach nicht einzuschlafen, wach zu bleiben, sich zu vergnügen. Aber sie brachte es nicht fertig. Sobald es zehn Uhr war, wurde sie derart müde, daß sie kaum noch die Augen offen halten konnte.


	Wie unter einem Zwang suchte sie ihr Bett auf.


	Wurde sie krank?


	Tagsüber war alles in Ordnung. Sie hatte keinerlei Beschwerden. Nur diese irren Nächte. Sie kam nicht zurecht mit ihnen.


	Das Plateau, der Halbkreis der schwarzen Felstore, die sie öffnen mußte, ob sie wollte oder nicht… was hatte das alles zu bedeuten? Was ging in ihr vor?


	Nein. Das war bereits schon wieder ein Widerspruch.


	Nichts ging in ihr vor. Sie besuchte, während sie schlief, ein anderes Land. Löste ihre Seele sich von ihrem Körper? Lag sie wie tot in ihrem Bett, während ihr Geist Raum und Zeit überbrückte?


	Dieser geheimnisvolle Wächter, der menschenähnlich und doch kein Mensch war – lebte er in Wirklichkeit?


	Und dann der große, blonde Mann, der Held ihrer Träume – das war auch so eine Sache.


	Immer dann, wenn sie den Alptraum mit dem Felstoren abgeschüttelt hatte, folgte etwas nach, was sie ebensowenig verstand.


	Sie versuchte dann wieder einzuschlafen.


	Und jedesmal setzte seit vier Tagen ein anderer Traum oder ein anderes Erlebnis ein, das sie ebensowenig wie das schreckliche zu deuten verstand.


	Sie traf einen Fremden, der mit einem Schwert durch eine düstere Landschaft zog, durch eine zerklüftete Steinwüste. Sie wußte von diesem Mann, daß er Kaphoon hieß und gegen Geister und Dämonen kämpfte. Er suchte den Obersten der Schwarzen Priester, der sich zum Herrscher über das Dämonenreich emporschwingen wollte.


	Seltsam, wie genau sie diese Dinge im Kopf behielt. Lauter unsinniges Zeug.


	Sie griff sich an die Stirn. Sie fühlte sich kalt und feucht an.


	»Ich bin wach. Ich bin vollkommen klar bei Verstand. Es gibt keinen Grund zur Panik«, redete sie sich mit leiser Stimme ein. »Ich lebe im zwanzigsten Jahrhundert. Es gibt keine Gespenster, keine Dämonen. Diese Zeit ist aufgeklärt und fortschrittlich. Dennoch – immer wieder ereignen sich unerklärliche Vorfälle, mit denen unsere aufgeklärten Hirne nichts anfangen können. Die Zeitschriften sind voll von wissenschaftlichen Beobachtungen und Berichten über parapsychische Phänomene. Leben bedeutet Weiterentwicklung. Seit Anbeginn hat sich der Mensch verändert: Er hat sich immer seiner Umwelt und seiner Zeit angepaßt. Warum soll das zum Stillstand gekommen sein?«


	Sie lauschte ihrer eigenen Stimme.


	Ihre Unruhe schwand. Nach knapp einer halben Stunde war sie so weit, daß sie tief und gleichmäßig atmete und das Licht wieder löschte.


	Sie legte sich zurück in ihre Kissen, lag noch eine Zeitlang wach und dachte über das Erleben nach. Es war erstaunlich, wie schnell sie diesen schockartigen Erregungszustand wieder überwand.


	Und sie fand es ebenso erstaunlich, wie sehr sie sich darauf freute, dem blonden Mann aus ihrem Traum zu begegnen.


	Wenn sie darüber mit einem Außenstehenden sprechen würde, der griffe sich nur an den Kopf und würde sagen, daß sie verrückt sei. Ein normaler Mensch konnte doch nicht solche Gedanken und Empfindungen wie sie haben.


	Vielleicht aber war der Zeitpunkt gekommen, wo sie nicht mehr länger schweigen konnte. Sie mußte sich jemandem anvertrauen.


	Ihr kam ein Gedanke, den sie zuvor noch nicht gedacht hatte. Sie konnte sich mit Rita besprechen. Es war ohne weiteres zu bewerkstelligen, daß die Vielbeschäftigte trotz allem einmal einen Abend hier in ihrer Stadtwohnung verbringen und ihre Schwester beobachten konnte, während sie schlief. Ja, das war eine Möglichkeit.


	Sie schloß die Augen.


	Endlich kehrte nun wieder jene gesunde Müdigkeit zurück wie stets nach den schrecklichen Alpträumen.


	Innerhalb von zwei Minuten war sie eingeschlafen.


	 


	*


	 


	Es war sieben Minuten nach halb eins, als der zitronengelbe Jaguar mit dem schwarzen Verdeck vor dem Apartmenthaus hielt. Hinter dem Steuer des schnittigen Wagens saß eine attraktive junge Frau, sportlich gekleidet, mit langem, offenem Haar, das in der Mitte gescheitelt war.


	Sie beugte sich ein wenig zur Seite, um einen Blick am Haus emporzuwerfen.


	»Es ist dunkel im Zimmer«, murmelte sie. »Wahrscheinlich schläft sie schon. Sie hat sich zu einer richtigen Schlafmütze entwickelt. Naja, probieren kann man’s ja.«


	Sie stieg aus. Der weiße Hosenanzug brachte ihre weiblichen Formen voll zur Geltung.


	Rita Moreen, siebenundzwanzig Jahre alt, von Beruf Fotomodell und Schauspielerin, lief zur Haustür und klingelte neben dem Namenschild, das den Namen ihrer Schwester Cynthia trug.


	Rita war einen Kopf größer als die zierliche Cynthia. Ihre Formen waren weicher als die der Vierundzwanzigjährigen, die einmal das Erbe des Vaters übernehmen sollte, wie er es bestimmt hatte.


	John D. Moreen, erst vierundfünfzig, den jede neuerrungene Million reicher und gleichzeitig kränker gemacht hatte, trug sich ernsthaft mit dem Gedanken, seine Unternehmen in jüngere Hände abzugeben. Er litt an Blutkrebs. Die besten Ärzte der Welt konnten ihm nicht mehr helfen. Er wußte, daß er nur noch zwei oder drei Jahre zu leben hatte.


	Das Erbe ging in zwei Hälften. Keine Tochter wurde finanziell benachteiligt. Nur eine Besonderheit gab es: John D. Moreen wollte, daß seine jüngste Tochter Cynthia, die Leitung des Betriebes übernahm. Er traute Rita nicht die Qualitäten zu. Sie war für ihn eine leichtlebige Person.


	Von Anfang an hatte sie nicht den Weg eingeschlagen, den er für sie ausgewählt hatte. Sie fühlte sich von jeher zu Menschen hingezogen, deren Leben in anderen Bahnen verlief: junge Schauspieler und Künstler gehörten zu ihrem Bekanntenkreis. Heimlich nahm sie Schauspielunterricht, und damit zog sie vollends den Groll ihres Vaters auf sich.


	Vor drei Jahren hatte er einen Herzinfarkt erlitten, als er erfuhr, daß Cynthia Drogen nahm. Aber Cynthia hatte alles wieder ausgebügelt. Mit einer enormen Willensleistung hatte sie die Sucht überwunden. Das imponierte dem alten John D.


	Rita hatte erleben müssen, daß sie Cynthia von nun an als Beispiel vorgesetzt bekam. John D. Moreen war überzeugt davon, daß Cynthia, von der er schon immer größere Stücke gehalten hatte, mit ihrer Energieleistung bewiesen hatte, daß sie das Zeug hatte, um einen Betrieb vom Umfang der Moreen-Werbung zu leiten.


	Ein kühler Wind pfiff durch die Straße.


	Rita Moreen zog fröstelnd die Schultern hoch. Die dünne weiße Jacke, unter der sie eine nachtblaue Bluse trug, bauschte sich im Luftzug.


	Rita Moreen ärgerte sich. Normalerweise kam sie ohne Schwierigkeiten in das Haus, denn sie besaß einen Schlüssel dazu. Diesen Schlüssel aber hatte sie gestern verloren und noch keine Zeit gehabt, Cynthia darüber zu informieren. Einen Schlüssel für die Wohnung trug sie bei sich. Doch mit dem konnte sie nichts anfangen, solange sie hier unten vor der Haustür stand.


	Ob sie wartete, bis noch jemand nach Hause kam? Ob sie riskierte, irgendwo zu klingeln? Sie war schnell entschlossen. Sie orientierte sich, in welchem Stockwerk noch Licht brannte, und klingelte dort. In der Sprechanlage knackte es, und eine Männerstimme meldete sich.


	Rita entschuldigte sich für die Störung und schilderte ihr Mißgeschick.


	»Meine Schwester schläft so tief und fest, daß sie nichts mitbekommt«, schloß sie. »Bei diesem Wetter kann ich doch nicht die ganze Nacht auf der Straße stehen.«


	»Nein, das würde ich Ihnen nicht zumuten«, sagte der Hausbewohner fröhlich. »Da fiele mir schon etwas Besseres ein. Darf ich Sie zu mir einladen? Wir sind hier eine lustige Gesellschaft von vier jungen Männern. Wir würden uns freuen, wenn Sie an unserer Party teilnähmen.«


	»Einverstanden!« lachte Rita. »Aber nicht heute. Ein andermal gern.«


	Der Türsummer ging, und drei Minuten später stand Rita Moreen vor der Wohnungstür ihrer Schwester und schloß auf.


	Vollkommene Stille. Dunkelheit.


	Sie knipste die Flurbeleuchtung ein. Alles fein säuberlich aufgeräumt. Das war typisch für Cynthia. Bei ihr konnte einfach nichts herumliegen.


	Da ging Rita Moreen ins Schlafzimmer.


	Lichtschein sickerte von der Straße her durch die Vorhänge, fiel auf den alten Eichenschrank mit den schweren, handgeschnitzten Türen und Füßen und auf das Bett.


	Es war benutzt. Das sah man deutlich.


	Aber Cynthia Moreen lag nicht darin.


	 


	*


	 


	Sie war woanders. In ihrem geheimnisvollen Traumland.


	Und diesmal war es kein Alptraum. Jetzt kam der andere Teil, den sie so liebte.


	Die Umgebung war in Dämmer getaucht. Wie in den letzten vier Nächten auch.


	Sie ging über den blauvioletten Sand und vernahm das knirschende Geräusch ihrer Schritte.


	Ein violetter Schimmer lag über den zerklüfteten Bergspitzen und der steinernen Wüste, in der nur hin und wieder ein einzelner, knorriger Baum stand, der selbst wie ein gewaltiger Stein wirkte.


	Die Leere und Verlorenheit und die Stille, die sie umgaben, empfand sie immer wieder besonders stark.


	Cynthia Moreen stellte fest, daß sie an einem anderen Ort war als beim letzten Besuch.


	Die Steinwüste war lebensfeindlicher, unwirklicher, die Bergspitzen bedrohlicher.


	Deutlich zu sehen war in dem blauvioletten Sand die Spur des Mannes, der sich Kaphoon nannte.


	Von weitem sah sie ihn schon.


	Er saß unter einem Baum, hatte das Schwert auf den Knien liegen und den Kopf zurückgelehnt.


	Der Anblick dieses Mannes, der so friedlich schlief, brachte sie zum Lächeln. Vergessen war der Alptraum, dem sie vorhin noch ausgesetzt war.


	Sie ging auf Zehenspitzen, um sich dem Schläfer lautlos zu nähern.


	Sie glaubte, sich vollkommen geräuschlos zu bewegen.


	Als sie noch drei Schritte von dem Schläfer entfernt stand, schlug der plötzlich die Augen auf, war von einer Sekunde zur anderen hellwach und griff sofort nach seinem Schwert. Sein ganzer Körper war bereit, jedem Angreifer sofort pari zu bieten.


	»Cynthia!« rief er dann erleichtert, als er sie erkannte. Er erhob sich. Über seine muskulöse Brust spannte sich ein zerfetztes Hemd. Seine Hose war verschmutzt. Man sah ihm an, daß er seit Tagen unterwegs war, daß er kaum geschlafen hatte. Er machte einen erschöpften Eindruck, verfügte aber noch immer über so viel Kräftreserven, daß sein sportlich durchtrainierter Körper und sein klarer Geist reagierten, sobald sich in der Umgebung Kaphoons irgend etwas bewegte. »Die Fee meiner Träume kommt auch in dieser Nacht zu mir.«


	Sie lächelte. »Wobei sich die Frage stellt, wer träumt. Du oder ich?«


	Sie stand genau vor ihm, musterte ihn eingehend. Er hatte ein markant geschnittenes Gesicht, kluge, blaue Augen und ein energisches Kinn. Wenn man diesen Mann sah, mußte man unwillkürlich an die Helden aus den versunkenen Sagenwelten denken.


	»Ich bin kein Held. Ich bin Kaphoon, und ich bin auf der Suche nach dem Obersten der Schwarzen Priester«, antwortete er auf ihre Frage. »Er hat Xantilon zum Untergang verurteilt.« Er streckte seine Rechte aus und deutete zurück, wo die bizarren Felsen flacher waren und sich mit dem Horizont vermählten. »Dort hinter den Bergen liegen die Reste dessen, was einmal eine lebenserfüllte Stadt gewesen ist.«


	Sie folgte mit ihren Blicken der Richtung, welche die ausgestreckte Hand wies. Cynthias Augenschlitze wurden eng. In der weiten Ferne glaubte sie noch aufsteigenden Rauch zu erkennen, der mit den dunklen Wolken verschmolz.


	»Was ist aus den Menschen geworden?« fragte sie leise.


	»Sie sind geflohen. In alle Himmelsrichtungen. Die meisten fanden den Tod. Die aufbrechende Erde hat Tausende verschlungen, die Flut Tausende in das Meer gespült.«


	Dies alles interessierte sie, ohne daß sie zu sagen vermocht hätte, warum. Aber so war dies nun mal in diesem Zustand, der einem Traum glich. Raum und Zeit, Menschen und Dinge verloren ihre Bedeutung und anderes wurde bedeutungsvoll.


	»Du hast niemanden mehr von ihnen getroffen?«


	»Nein.«


	»Stammst du auch aus Xantilon?«


	»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


	Während er das sagte, ging sein Blick über sie hinweg in die Ferne, aus der er gekommen war.


	»Warum weißt du es nicht, Kaphoon?« fragte sie leise.


	Er zuckte die Achseln und ging nicht auf ihre Frage ein.


	»Wichtiger für mich ist es zu wissen, wohin ich will«, antwortete er stattdessen. Lächelnd legte er seine Rechte um ihre Schultern und zog sie dann langsam auf das primitive Lager hinab, das er sich bereitet hatte. »Du bist für mich ein Rätsel«, fuhr er fort.


	»Du nicht minder.«


	»Du erinnerst mich an eine Frau, aber ich weiß nicht an welche. Du erinnerst mich an eine andere Welt, die mir vorkommt, als hätte ich sie einmal im Traum durchschritten.«


	»Was habe ich in deinem Traum zu suchen, Kaphoon? Warum treffe ich dich immer wieder?«


	»Ich weiß es nicht, Cynthia. Vielleicht ist es auch nicht wichtig für uns, es zu wissen. Erzähle mir von dir! So vieles habe ich dir schon von mir erzählt.«


	»Vieles?« Sie blickte zu ihm auf, während er sie an sich zog. Sie kuschelte den Kopf an seine Brust und fühlte sich sicher und geborgen. »Ich weiß kaum etwas über dich.«
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